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Agyotischer Schiffsbau

Das herrliche Totenschiff (oder die Sonnenbarke) von Gizeh ist heute zwar
kaum zu besichtigen und wird wohl in seinem nichtklimatisierten Museum ver-
rotten, aber es gibt immerhin qute Literatur darüber: Nancy Jenkins  'Das

Schiff in der Wüste. Ägypten zur Zeit König Cheops', Frankfurt 1980, sowie
Jürgen Hausen: "Schiffbau in der Antike', eine Dissertation an cer TH
Aachen, Herford 1979..

Aufgrund dieser Schriften kann der letzte Bericht ('Pvramidales', 3/86) er-
gänzt und nachgebessert werden. So sind bislang acht zur Cheops-Pyramide
gehöriae Pootsgruben bekannt, weitere werden vermutet. Die zweite noch ver-
siegelte Kammer soll erst dann geöffnet werden, wenn gewährleistet ist, daß
Gassicher enthaltene Schiff nicht nur restauriert, sondern auch zuverlässig
konserviert werden kann. Die Auferung von Thor Heyerdahl, das Schiff habe

keine Spanten, steht in Übereinstimmung mit Herodot, ist aber interpreta-
tionsbedürftig, denn es finden sich 12 Querbalken, die spantenähnlich aus-
sehen. Trotzdem hat Heyerdahl recht, da es sich um die "kantenverbundene

Rumpfbauweise" des Mittelmeerraumes handelt. Bei ihr wird der Rumpf von

nee nach innen gebaut: Die dicken Planken (14 cm beim Totenschiff) sind
cane Überlappung miteinander verdübelt und verschnürt. Der gesamte Rumpf
wird schließlich durch Decksbalken quer- und einen langen Tragbalken (der
aber gar nicht auf allen "Spanten" aufliegt) längstversteift; ein Kiel
Zehlt, die Parke hat einen flachen Boden. Die "Spanten" haben also nur zum

ceringen Teil die Funktion, die man von ihrer Bezeichnung her erwarten
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Seiten je Beitrag sind durchaus eine Chbergrenze): Seien es Hinweise auf The-
men oder Pücher, seien es Artikel, ob fertig oder mit dem Wunsch nach Über-
arbeitung, oder auch Fragestellungen, die für alle interessant o3er viel-

leicht von einem anderen Mitglied beantwortbar sind, Kurz ein Wechselspiel

zwischen allen Interessierten.

Agvoten und die Ribel

1999 hat Daniel Völter, Professor der Theologie in Amsterdam, ein Puch tiber
die Urgeschichte Israels im Licht der 8gyotischen Mythologie neubearbeitet
herausgebracht, dessen Inhalt es verdient, der Vergessenheit entrissen zu

werden (als Manuskript erstmals 1898; gedruckt zunachst unter dem Titel

'Aaypten und die Pibel' in Leiden 1903; ab ca. 1920 unter der neuen tber-
schrift ‘Die Patriarchen Israels in Licht der ägvotischen Mythologie’ in
Leiozig. Ergänzt wird der Text durch die religionsgeschichtliche Untersu-
chung 'Jahwe und Mose', Leiden 1914).

Völter sieht hinter den historisierenden Geschichten von Abraham, Jakob und
Moses das Handeln ehemaliger Gotter bzw. göttlicher Repräsentanten von Na-
turerscheinungen und -vorgängen. Da in allen Fallen ein inniger Pezug mit

Bgyoten vorhanden ist, sucht er Cort die mvtholcgischen Quellen der  jü3i-
schen Personen. V6lter kann deutlich machen, da tatsächlich Ägvpten die

"Urfassungen" geliefert hat, nicht etwa Israel cer Ursprung war. Die kurze

Darstellung hier kann nicht die Fülle der aufgezeigten Parallelen wiederge-
ben, sondern nur die aufgefundenen Identitäten.

Aoraham = Nun (Urvater, ältester Cott);
zeugt mit Oeture = Fathor sechs Schne,
zeugt mit Hagar = Isis den Ismael = Horus,
zeugt mit Sara = Nunet (Neith, Urmutter) den Tsaak.

Isaak = Ra = Tum-Ra = Tum-Chepera = Schu-Anhur = Jahwe (Abrahams Gott,

Widdergott, als Kriegsgott = Josua);
zeugt mit Rebekka = Hathor = Jusas den Jakob und den
Fsau = Schu (Himmelsträger, Scheu = Schaddaj = der Gott Jakobs =

der Jahwe vom Sinai = Jahwe Zebaoth, ein Kriegsgott).

Jakob = Ceb (Frdgott);

Jakob war in der Pibel ursprünglich nicht der Eruder, sondern der
Sohn Esaus, mit dem er un Sen Primat kämpfte; er rang also mit
Jahwe selbst, nicht mit einem Engel. In spáterer Redaktion ersetz-
te dann Esau als Pruder die 8gvptische Zwillingsschwester Tafnut;

zeugt mit Lea = (Neumond) 7 Kinder,
zeugt mit Rahel- = (Vollmond) den Joseph,
Rahel und Lea zind Töchter des Laban = Paal-Charran (Mondgott).

Josech = Osiris (Cott des Totenreichs, Cott der Lade, der Nil; von
Seth-Tvohon = Azazel getätst); "Sie ganze Josephsgeschichte ist im

Grunde nichts anderes als der Csirismythus in der Form einer is-

raelitischen Legende". Ptah-Sokar-Osiris ist der Gott der Plagen

“wie der Jahwe der Pundeslade;

zeugt mit Asnath = Isis (Göttin der Nilschwelle, Schutzaöttin des

Sothis) den Horus, der Seth bekamofen wird. |
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Zwischen Osiris und Seth steht Neohtvs = Aphrodite, Seths Gemah-
lin, die aber Csiris liebt und ihn unterstützt. Nephtvs kehrt in

Ger Rachab-Sage wieder (Jos. 2;6.17), die sich wiederum in röni-
scher und griechischer Sage findet.

Moses = Thot (Mondaott, Stier);
führt Schrift (Schriftzeichen von Gott erhalten), Wissenschaft,
Gesetzgebung, Cofer und Staat ein,

verheiratet mit Zicoora - Hathor-Mat;

Sein Bruder Aaron ist cer Repräsentant des Kultes der Lade, ein

vom Gott des Sinai ursprünglich unabhängiger Kult;
beider Schwester Mirjan = Safchit-Abu begleitet Moses = Tact;
sein Schwiegervater ist Jethro = Re.

Wer über so viele Identitäten erstaunt ist, darf daran erinnert werden, daß
derartige tibernahmen gar nichtso selten sind. So wird im Abendland seit
alters her die Legende von Finsiedler Parlaam und dem Kônigssonn Josachat
tradiert, aber erst seit gut 100 Jahren gesehen, daf! es sich Ge facto um die
christliche Überarbeitung der Jusendgeschichte Puddhas handelt.

Wenigstens zwei für uns wesentliche Einweise Vilters seien hier wiedergege-

nen:

Als cer von einem Skorpion aestochene Horus leblos daliect, fleht Isis Sen

Himmel um Hilfe an, und auf Refehl ces Ra entsteigt der stillstehenden (!)
Sonnenbarke der weise Citt Thot, um Forus zu retten (S.33 der Ausgabe von

1209).
Jahwe wird in der Abrahemserzählung (Gen. 15) nachts mit einen rauchenden
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(D E 3 (0 XPaci Fackel veralicnen: "Die brennende Fackel ist jedenfalls
ein Svrrol des Lichts, wenn sie auch auf ein noch schwaches Licht hinzuwei-

sen scheint. Im Gegensatz dazu kann der rauchende Racktopf nur ein erlosche-
nes Feuer reorqoontisren, von dem allein der Rauch noch zeict,E es einst
gebrannt hat" (S. 13 der Ausgabe von 1921). Verständlich, cas ter damalsmc

nus, den achete Stern, nur mit der erstorbenen Sonne des Vortages

cleichsetzen konnte.

i

Im übrigen unterscheidet Völter verschiedene Götter, die allmählich zu Jahwe
verschmelzen. Nach seinen Forschungen war der israelische Jahwe ursprünglich
identisch mit Gem ägvotischen Cott Par-SopS, der in Zer Landschaft Gosen und
in den Minencebieten des Sinai verehrt worden ist. Sood war Ger Herr de

(=Arabien), wohnte im Tornhaum und entsprach Jen liesen nach Schu

t des Luft- und Wolkenraums wie cer Winde. Sooss Name wurde mi

spitzen Dreisck geschrieben, wie Jahwe war er ein starker, kriegerisch

Cort. Der israelische Gottesnane Schaisal leitet sich von Sood (über Samdu,

Sendai) ab (vgl. Völter "Die althekräischen Inschriften von Sinai und ihre
istorische Bedeutung", Leipzig 1924, S.6). Jahu war eine semitische Re-

z2ichnung fur Sopa. Als Har-SopS wurde dessen Verschmelzung mit den alten

Gott Horus angebetet. Feide wurden auch als Cott vom Land Punt bezeichn

Ses VOlter als das Ostlanã zu BASE Seiten des Roten Meeres, speziell
Scmaliküste und Arabien, ansieht.

Der "andere" Jahwe war als Cott “Ger wounds
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bzw. Csiris-)La?e identisch mita

Ptah-Sokar-Osiris und wurde in Aaron cersonifiziert, der seinen Platz neben
“cses erhielt, als diepeicen Jahwes keiner: verschmolzer . Jahwe-Sond
blieb ein lokaler Cott, der ebensowenig wie Moses Israel erreichte, aber vom

erheirateten Moses in den Augenblick die Peschneidung fordert, in dem die-
ser sein Cebiet ketritt.
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Völter hat das Skandalon, das Freuäi 1938 mit seinem Puch 'Der Mann Moses und
die monotheistische Religion' den Juden bereitete, bereits 25 Jahre früher
in wesentlichen Zügen (Moses ein Ägyoter, der Glaube an Jahwe aus Ägypten
stammend; S.13 von 'Jahwe und Mose') ausgesprochen, ohne wohl irgendeine

Beachtung zu finden. Im Gegensatz zu Freud hatte er bereits gesehen, da^ von
einem jüdischen Monotheismus zu Zeiten Nosis nicht gesprochen werden kann.

Agyptens Dynastienfolge vor 80 Jahren

Velikovsky hat keinen wesentlichen Versuch gemacht, aavotische Chronologie
vor der Hyksoszeit zu überprüfen, obwohl niemand besser als er selbst wufte,
daß die auf Manetho beruhende Dvnastienreihung kritischer Forschung nicht
stand hält. Doch schon vor ihm gab es Versuche, die frühe ägyotische Ce-
schichte zu justieren. So veräffentlichte George Rawlinson 1900 in New York
seine "Ancient Historv. From the earliest Times to the Fall of Western Em-
pires' (ein Hinweis von Pernhard Deutinger) und schreibt darin auf S. 54:
"Die Savotischen Monumente zeigen, daß Manethos Dynastien häufig gleichzei-
tig in verschiedenen Landesteilen regierten. Die Schwierigkeit, die wahre
Chronologie des alten Ägyptens festzulegen, rührt von der Unsicherheit her,
wie weit Manethos Dvnastien gleichzeitig bestanden. ... Eine sorgfältige
[fbercrüfung der Namen ung Zahlen in Manetho's Listen und eine mühsame Unter-
suchung der Monumente ließ die besten englischen Bqvotoloqen das nachfolgen-

de Schema als jenes konstruieren bzw. übernehmen, welches am besten die Zu-
sammenhange ausdrückt, in welchen Manethos erste siebzehn Dvnastien zueinan-
Gerstenen."

*
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Für die damaligen englischen Acyotologen regierten also bis zu sechs Dyna-
stien gleichzeitig in verschiedenen Landesteilen. Die 1. und 3. Dvnastie
SESERLENER ihnen als nicht unbedingt historisch. Die 2. und 5. erhielten

ihre Kronen vermutlich von der 4. Dynastie, die über Unterägwpten herrschte.

Der Peginn der 4. Dyn. wurde damals auf -3209, -2450 oder -2440 gelegt, ihre
Dauer mit 240, 210 oder 155 Jahren angegeben. Nach diesen Tynastien zerbrach
Agvpten in verschiedene Königreiche.

Die Hirtenkönige regierten als 15. Dvn. in Memphis, gleichzeitig als 16.
Dyn. wohl im Delta. Wahrend ihrer Herrschaft entstand mit der 14. Dvn. ein
neues Köngreich, Gas sich wahrend der ganzen Hyksoszeit hielt, Gis von 1960
bis 1525 gerechnet wurde. Mit den Hirtenkönigen (identisch mit den Hvksos)
erstarkteTaken und gliederte sich die Reiche von Elephantine und Heracleo-

polis an. Ab -1500 begann nach dieser Sichtweise das Neue Reich mit der 18.
Dynastie, die nun über ganz Agycten herrschte.

Vôllia überraschend ist hier für uns, daß bei diesem Schema die Pegriffe
Altes und Mittleres Reich sowie Erste und Zweite Zwischenzeit ihren Sinn

verlieren, da sie sich alle ünerlapnen (heute gilt bekanntlich: Frühzeit 1.
- 2. Dynastie; Altes Reich 3. - 5. Dvn.; Erste Zwischenzeit 7. - 12. Dyn.;
Mittleres Reich 11. - 14. Dvn.; Zweite Zwischenzeit 15. - 17. Tvn.). Nit der

18. Tynastie von Theben, die Sie Evyksos vertreibt, verschwinden Cie gleicn-

zeitigen KGnicreiche, und die Abfolge entspricht von nun an dem orthodoxen

Schema heuticer Royotologen.
Wann und warum diese "englische Variante" ad acta gelest werden ist, bliebe
zu recherchieren.

Der bereits oben zitierte Daniel Völter hat zwei Druckschriften einem Pro-
gewidmet, das seit 60 Jahren ein Argeernis darstellt. An 1.3.1924 kamen

in “Glozel, einem Weiler 79 km nordsstlich von Clermont-Ferrand, merkwürdige
Dinge ans Tegeslicht: Peschriecene Tontafeln, gravierte Kiesel und Knochen,

Gesichtsvasen, sexuelle Symrole, Steinspitzen und Knochenharounen, Insgesamt
weit mehr als 2.000 Funistücke. Anstößig daran war vor allem das aleichzei-
tige Auftreten "eiszeitlicher" Ritzzeichnungen (vor allem vonRentieren) und
von (nicht entzifferbaren) Schriftzeichen auf denselben FPun?gegenstanden.
Pisexuelle Idole und von Troja inscirierte Cesichtsvasen machten die Sach-

lage nicht klarer. Erst eine Internationale Kommission Gurchschlua den gor-
Gischen Koten, indem sie die Funde am 1.1.1928 durchwecs als Fälschungen

Damit fand sich Völter nicht ab, denn els versierter Kenner vorderasiati-

scher Schriiten konnte er jene Schriftzeichen lesen: Fr konstatierte große

Bhnlichkeiten mit altsinaitischer Schrift, wie sie Hebräer unter Eatschensut

und Tnutmosis III. in den Kupfer- uni Türkishbergwerken am Sinai benutzt hat-

ten. Er stellte auch Euchstabenüubletten und trgénzungen aus siifarabischer,
linianischer, thamudischer, meusitischer und altaramäischer Schrift fest,

sie zum Einsickern wohl Zeit brauchten. Deshalb korricierte er seina erste

Datierung von ca. -1599 (Hatschecsut) auf etwa -1400. Da er sich aber auf

ser anderen Seite nur vorstellen konnte, ca? Sie Hehräer von den Präniziern
zur Rnvonemundung verscnleoot worden und nach dem Fall von Tyrus (-701) als

Freinelassene ins Inland aewandert waren, senkte Valter onne weitere Eegrun-
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dung die Datierung auf. -700 für cie

Schriftfunde.

Thermolumineszens-Datierungen

verweisen die Tonscherben in den Pereich
von -700 bis +100 und beweisen zugleich
die Authentizität der Funde, was die Vor-

geschichtler noch nicht zur Kenntnis ge-

nommen haben.

Heutige

Wo bleibt nun die enge Verwandschaft zu
Schriften aus Hatschepsuts Zeit? Nun,
diese Pharaonin wird von uns ins 10.
Jahrhundert datiert. Rekonstruierte Chro-
nologie kann also die fragliche zeitliche
Diskrepanz wesentlich reduzieren, ja so-
gar völlig beseitigen, und Völter könnte
nunmehr seine Schätzungen zusammenführen.
Auch die Vasen, die trojanischem Stil &h-
noln, passen jetzt ins Bild, denn cer
trojanische Krieg wird von cer re
ten Chronologie gegen -800 angesiedelt.
Erstaunlicherweise sind die Entzifferun-
gen von vVölter heutigen Glozel-Autoren
völlig unbekannt geblieben, wie die Ei-
bliographie der instruktiven Glozel-Sce-
zial-Nummer der Zeitschrift KADATH be-
weict ('Chroniques des Civilisations ais-
parues', Erüssel, Mai 1981; Gavor wie Ga-
nach erschienen weitere Äußerungen zu

diesem Thema; die Abbildung auf dieser

Seite stammt aus dem gen.

Cffen bleibt die Verbindung zwischen den

neolithischen Ritzzeichnungen und den
Schriftzeichen. Ist hier ein uralter Sie-
dlungsplatz von Juden neu benutzt worden,
oder sollten sich hier tatsächlich zwei

zeitlich ungeheuer weit getrennte Volks-
stänme begegnet sein, denn schließlich
werden die Ritzzeichnungen bei -17.500

angesiedelt (Schätzungen und C14-Me-
those). Fevor man die Funde in zwei weit
getrennte Schubladen verpackt, obwohl ja

auch gravierte Knochen mit Schriftzeichen

bedeckt sind, sollte man eines beachten.

In vielen eiszeitlichen Höhlen sind buca-

stakenähnliche Zeichen gefunden worden

und einer der besten Kenner der  Vorge-
schichte, Abbe Rreuil, äußerte angesichts
eines derartigen Fundes: "Es scheint mir
unmöglich, darin nur eine einfache Krit-
zelei ohne Pedeutung zu sehen und zu leu-

gnen, daß hier eine Art Schrift vorlieat"

(vergl. das genannte 'KADATH'-Heft).
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Schon die Lesungen Völters der altsinaitischen Schriften paßten nicht in die

Klischeevorstellung, derzufolge zu Zeiten von Hatscheosut noch keine Konso-

nantenschrift existieren konnte, sondern frihestens ab -1000. Noch weite

abseits rangiert die Hypothese steinzeitlicher Schriften. Mit den Ciozel

Funden tauchten Theorien auf, denen zufolge die Schrift überhaupt hier ir

Westen entstanden sein sollte, um sich dann allmählich nach Osten auszusrei

ten. V8lter hat diesen Ansichten widersprochen. Die revidierte Chronclocis

mit ihrem MiRtrauen gegenüber Cl4-Daten erlaubt hier eine andere Arbeiishvoo

these: Glozel bildet ein "missing link" zwischen Historie und Prahistorie,

die Steinzeit steht uns wesentlich néher, als hislang angenommen worden ist!

(Cuellen: Daniel Valter: 'Glozel und die Einwanderung von Semiten im heuti-

jen französischen Department Allier um 700 vor Christus'; Strafburg 1929

sowie 'Die Inschriften von Glozel. Fine Auseinandersetzung mit Dr. A. Morlet
in Vichv': Straßburg 1930. Die Soezialausgabe über Glozel von 'KADAT:' vom

Vai 1981 wurde von den Autoren Nicole Torchet, Jacques Gossart und Patrick
Ferryn verfaßt; Birgit Liesching wies mich darauf hin. Ergänzend Jaccues de

Mahieu: 'Die Erben Trojas'; Tübingen 1982, S.263-275).

(

Heus J. Andersen, der sich sehr intensiv mit nordischen Felszeichuncen und

‚zeitlichen Kalendern (Kurz- und Lancjahre, Venusabhängickeit etc.) be-fri
Li

schüftigt und zu diesem Tasmenkreis bereits mehrere  Rroschüren veriifent-

licht hat, verfafte ohne Kenntnis obigen Peitrages den nachfolgenden Ansatz,
auch in den Glozeltafeln Zahlensarstellungen zu finden.

*** intern *** intern *** intern *** intern *** intern ***

les Finanzamt Eonn attsstiert uns mit seinem Kürperschaftsteuer-Freistel-

lunssbescheiä vom 9.9.86 weiterhin Cereinnützigkeit. Es können also racht-
eitig für die Einkommenstsusrerklärungen 1985 steuermindernde Spenserauit-

ngen versendet: werden. Spenden werfen gerne in fast beliehigem Umfang ent-

egzengenommen. |

Das Amtsgericht München hat leider immer noch nicht Sie Verlegung ces Ver-
einssitzes von Ponn nach München und fie Satzunasänderungen abgesesnet, so
Ga” noch keine aktualisierte Satzung verschickt werden kann.

Demnächst werden das dritte ung vierte Heft dieses Jahres verschickt: Zum
einen der 'Darwin-Report' von Christian Ploss, zum anderen 'Hatschepsut und

cie Königin von Sana! von John Eimson.

Kornelia Heid nae als erste eine Liste derjenigen Pücher erstellt fie sis

Diese Aufstellung liegt Gem Pull

erstellen wir eine gemeinsame Lis

gan das ausleinende Mitglied Porto- und Vercvacxunds-

1

machen

verzeilen

 

n übernimmt.

en, die gelegentlich Sie Vereinsonst zieren, nt-

schwendunss- ccer Prunksucht ces Geschäftsführers, scn-

Mitalieds.
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Hans J. Andersen:

DIE ZAHLENSYMBOLE DER ALTSTEINZEIT

Eine Dechiffrierung aus den Tafeln von Glozel

Hatte der Mensch der Steinzeit bereits einen Kalender?

Kannte der Mensch der Steinzeit bereits eine Schrift?

Vor nicht langer Zeit hat man unseren damaligen Vorfahren solche

Kulturleistungen kaum zugetraut - allenfalls in der Jungsteinzeit.

Jedoch lassen einige Fundstücke, die offensichtlich sehr alt sind,

bereits einige gravierte Zeichen erkennen, die möglicherweise

Schriftsymbole darstellen. Vor allem aber sind die Schrifttafeln

von Glozel geeignet, ‚eine völlig neue Betrachtungsweise bis in die

Altsteinzeit hineinzu erzwingen, nachdem an der Echtheit dieser

Entdeckungen kaum mehr gezweifelt werden kann.

Worum handelt es sich? Glozel ist ein kleiner Ort östlich von Vichy

in Frankreich. Dort fand man bereits 1924 auf einem Acker mehrere

Steintafeln, die schriftähnliche Symbole zeigten. Ein Arzt aus

Vichy, Dr. Morlet, der sich als Hobby-Archäologe betätigte, organi-

sierte eine private Ausgrabung, die etliche solcher Schrifttafeln

zutage förderte. Von den französischen Wissenschaftlern wurde die

Echtheit jedoch jahrzehntelang betritten, obgleich schon 1928 eine

internationale Kommission die Echtheit bestätigte. |

Aber erst die Entwicklung moderner Datierungsmethoden und erneutes

Interesse des Auslandes entrissen die Funde von Glozel cer Vergessen-

heit. Man hatte inzwischen auch Urnen und Knochenstücke entdeckt,

die mit denselben Zeichen versehen waren, und solche Materialen

lassen sich zeitlich bestimmen.

Die Bestimmung der Knochenstücke mit der C14-Methode. ergab ein +

sens oder sogar 19509 Jahre!

Inschriften aus dem Paläolithikum, aus dem Magdalenien? So scheint

es tatsächlich zu sein. Eine Revolution unseres vorgeschichtlichen

Menschenbildes scheint sich anzubahnen...

ru =...
; : + 40 ;

ationelles Ergebnis: Rund 153000 Jahre

Demgegenüber ergab die Analyse der Urnenvasen mit dem Thermolumines-

zensverfahren nur ein Alter von 500 bis 600 v.Chr. DaGie Zeichen

aber dieselben waren wie auf den Knochenstücken, so stand die Wis-

senschaft vor einem Rätsel. Sollte in Glozel eine kontinuierliche-

Kultur über so viele Jahrtausende bestanden haben?

IEine plausible Erklärung fanden 1978 drei Mitglieder einer Brüsseler
Studiengruppe: Nachweislich waren die schlecht gebrannten Tdfelchen
weich geworden. Um sie zuretten, wäre es gut möglich, daß man si

bereits um 500 v.Chr. nachgebrannt hat. Sie seien also ebenso alt
wie die Knochen.

Die Schrifttafeln beweisen deshalb nicht, daß in Glozel kontinuiertic:

dieselbe Kultur bestanden hat seit dam Magdalenien. Es wäre ja vor-
stellbar, daß man zur Keltenzeit die uralten Tafeln wiederentdeckts,

ihre Bedeutung als heilige Tafeln früher Vorfahren erkannte und d:5
man sich deshalb bemühte, sie zu "konservieren", indem man sie noch

einmal in den Brennofen steckte.

Wenn das stimmt, dann müßten diese Tafeln und die Knochenstücke uns
tatsächlich Auskunft über eine sehr alte Kultur geben können, die '

schon lange untergegangen sein mag - Atlantis? - wenn' es uns nur

gelänge, die Bedeutung der Zeichen und Symbole zu enträtseln. Das
ist bisher aber nicht gelungen. Man hat auch nicht vermocht, eine
Verwandtschaft zu irgendeiner der bekannten antiken Schriftsystene
herzustellen, die wir zu lesen vermögen.

Ist dennoch ein Ansatz zur Entzifferung wenigstens eines Teiles
dieser Symbole denkbar? Hier möchte ich nun einen Versuch beschrei-

ben, wie man eine Lösung des Problems angehen kann.
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Zahlenkunde für Schüler in der Steinzeit

Bevor man sich an die Tafeln von Glozel heranwagen kann, er-
scheint es zweckmäßig und erfolgversprechend, zunächst einige

Ritzungen auf Knochenstücken zu studieren. Zweifellos handelt
es sich um Stücke aus der Rentierzeit, wie man auch aus meh-

reren Bildnissen des Rentieres ersehen kann. Die hier erkenn-
baren Zeichen stellen anscheinend noch keine Schrift dar,
sondern es handelt sich um Zahlensymbole.

Die Entzifferung einiger dieser Symbole wird dadurch erleich-

tert, daß offensichtlich einfache Gleichungen dargestellt
worden sind. Sie dürften dazu gedient haben, die Zeichen für
bestimmte einfache Grundzahlen zu verdeutlichen, oder auch

einfache Grundrechenoperationen zu veranschaulichen.

Hier gebe ich einige Beispiele wieder, die sich analvsieren

lassen. Die Abbildungen sind dem Buch von H.R. Hitz entnommen.

Abb. 4

Laugerie-

Basse,

Frankreich

(aus Morlet,

1955) 10 8+8 6

 

Abb. 2

Laugerie-Basse, Frankreich
(aus Morlet, 1955)

15 = 143454145

Abb. 3

Glozel. Frankreich

(aus Morlet. 1955)

  

Abb. 4

Lorthet. Frankreich 60 = + 30

(aus Morlet. 1955)
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Fig. 1 zeigt in der Mitte 2 Kreuze und beiderseits je 10 bzw. 6

senkrechte Striche. Der letzte Strich rechts muß sich auf einer

abgebrochenen Ecke befunden haben.

Die einfachste Bedeutung eines Striches ist natürlich die der

Grundeinheit, sodaß die Anzahl der Striche eine abzählbare Menge

bezeichnet. Diese Verwendung von einzelnen oder mehreren Strichen

nebeneinander läßt sich durch verschiedene Kulturen verfolgen.

So hat man in der Bronzezeit Skandinaviens die "Bemannungsstriche"

auf Schiffsdarstellungen für Mengenbezeichnungen benutzt, wie ich

bereits erforscht habe ^,

In Abb. 1 haben wir demnach ein Beispiel steinzeitlicher Mengen-

lehre vor uns. 10 und 6 Einheiten ergibt 16. Die beiden Kreuze in

der Mitte geben dazu an, wie man diese Summe in Zahlsymbolen aus-

drücken konnte. Jedes der beiden Kreuze steht demnach für 8 Ein-

heiten.

Kurzum: Das Kreuz ist das Symbol für die Zahl 8. Zwei Kreuze neben-

einander heißt aber nicht etwa 88, sondern 8+8.

Es erscheint durchaus plausibel, warum gerade das Kreuz für die 8

steht. Ursprünglich wird das Kreuz ein Symbol für die vier Himmels-

richtungen gewesen sein. Durch Berücksichtigung der Zwischenrich-

tungen kam es aber frühzeitig zu einer Erweiterung auf 8 Richtungen.

Wir werden nun weiter sehen, daß das Kreuz im Zahlenbereich eben-

falls eine Grundform gewesen ist, von der weitere Zahlen abgelei-
tet worden sind.

Abb. 2 während bei Abb. 1 nicht mehr festgestellt werden kann,
was ursprünglich rechts oder links war, kann das Stück

von Abb. 2 nur.so gelegen haben, wie es diese Abbildung zeigt.
Am oberen Rand sind nämlich 15 kleine Striche eingekerbt. Es geht
also um die Darstellung von 15 Einheiten durch Zahlsymbole.

Was bedeuten die sechs Zeichen? Das letzte, das von den vorher-

gehenden etwas abgesondert ist, kennen wir bereits: es ist das
Kreuz, allerdings in der Schräglage. Eine Schräglage der Zeichen
kommt bekanntlich durch eine routinemäßige Schreibweise schnell
zustande: rechtsschräg beim Schreiben von links nach rechts. Da
auf diesem Knochenstück auch zwei einzelne Striche rechtsschräg
stehen, wird man annehmen dürfen, daß von links nach rechts ge-
schrieben worden ist, also ebenso wie wir heute schreiben.

In ihrer Bedeutung noch unbekannt sind für uns nur die drei Winkel.
Der Schlüssel zu deren Verständnis .
ist nun die konstruktive Idee, daß \/ \/
das schrägliegende Kreuz in diese CA 5 /N 3
beiden Winkel zerlegt werden kann:
Deshalb muß die Summe der beiden entgegengesetzten Winkel die
Zahl 8 ergeben. Dabei scheidet die Zahl 4 für einen der Winkel
aus, weil der umgekehrte Winkel ja nicht dieselbe Bedeutung haben

darf.

Die richtige Zerlegung der Zahl 8 muß Zahlen für die Winkel ergeben,

die dann in ihrer Summierung die Menge 15 ergibt. Das Kreuz rechts
ist dabei nicht mitzuzählen, weil es lediglich die Grundform wie-
dergibt, aus denen die beiden abgeleiteten Zahlen hervorgegangen
sind, die in diesem Lehrbeispiel vorgestellt werden.

Die Lösung ist: Der nach oben offene Winkel bedeutet die Zahl 5,

also genau so wie viel später noch bei den römischen Zahlen die 5
durch ein V dargestellt wird. |
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Der umgekehrte, nach unten offene Winkel bedeutet dann natürlich

die Zahl 3, so daß 5 + 3 zusammen - indem sich die Winkelspitzen

beider Symbole berühren - das Schrägkreuz der Zahl 8 ergeben.-

 
Abb. 5 Bison der Eiszeithôhle El Pindal .(Asturien)

Eine sehr schöne Bestätigung desselben Symbols befindet sich
auf einer eiszeitlichen Bisonzeichnung in der Grotte El Pindal

(Asturien). Untibersehbar gro8 und deutlich ist der Winkel auf

dem Körper des Tieres angebracht. Daß die Zahl 3 gemeinist,
geht dasaus hervor, Gaß auf dem Nacken drei stark betor-e kurze
Striche gezeichnet sind. - Damit haben wir noch einmal cie Be-
stätigung, daß es bereits im NMagdalenien dieses Zahlens:mbol cab.

Die Vermutung liegt nahe, daß die sechs großen soc. "ci
Zeichen" unter dem Bison ebenfalls Zahlzeichen gewesen
Sie treten in ähnlicher Form auch in mehreren anderen EE£àa
Dies läßt sich jedoch hier noch nicht klären. Mir ist iizer
nicht bekannt, ob jemals bereits versucht wurde, die abs-r
zeichen in diesen Eiszeithöhlen unter dem Gesichtspunkt von
symbolik systematisch zu untersuchen.

orien
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Die Abbildung ist dem Buch von Hans Biedermann "Bildsymsr
Vorzeit" S, 20 entnommen.

O I oO N. D H
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Andere "Aufteilungen" des Schrägkreuzes = 8 werden auch noch zur

Sprache kommen. Aber erst möchte ich die beiden anderen Abbildungen

besprechen.

Abb. 3 Dieses Knochenstück wird man sich wohl senk-.

recht gestellt bzw. in den Boden gesteckt N

vorstellen. Die Zeichen präsentieren sich dann wieder AN

in einer rechtsgeneigten Schreibweise. Die Reihenfolge

geht augenscheinlich von unten nach oben: Zuerst zwei

Striche = 2, dann darüber 5. Etwas höher liest man 2+3,

was 10 ergibt. Die Frage wäre: Wie entsteht aus den un-

teren zwei Zeilen diese Summe? Die Addition 2 + 5 würde

nur 7 ergeben. Aber es muß sich ja nicht immer nur um

Additionen handeln. Unsere Symbole für die Grundrechen-

 

arten + - + und : waren aber offensichtlich noch nicht

erfunden. Gleichwohl wird man jedoch schon begriffen

haben, daß 2 mal 5 = 10 ist. Die Frage: "Wie kommt man

mit den beiden Zahlen 2 und 5 auf die Summe 2+8 ? war

für die Schüler der Steinzeit daher lösbar.

In diesem Rechenbeispiel geht es aber auch um die "Einführung" in

das dekadische System. Denn ein solches war augenscheinlich schon

in Gebrauch. Die 10 Striche in Abb. 1 war bereits ein Hinweis in
diese Richtung. In Akb. 3 ganz rechts bzw. ganz oben (Abb. 6)

macht uns nun mit zwei Symbolen dieses Systems bekannt: Es sind

die Zahlen 10 und 20. Zwei Parallele Linien sinä mit einem bzw.

2 Querstrichen verbunden.

o

Die Aussage von Abb. 6 wãre demnach folgende:

2 und 5 als Produkt ergibt dasselbe wie 2+8, nämlich LT = 10

Wenn man nun die ersten 10 (aus 2-5) und die zweiten 10 (aus 2+8)

zusammennimmt, erhält man die Summe II = 20.

Abb. 4 zeigt speziell, wie man mit verschiedenen Vielfachen von 10

umgeht. 6 senkrechte Striche zwischen den Parallelen be-
deuten die Zahl 60. Sie ist in diesem Beispiel mit der Summe von
20 und 40 identisch. Eine Besonderheit wird in der Schreibweise
der 40 vor Augengeführt: Die Über- und Unterstreichungen werden mit
je einem der senkrechten Verbindungsstriche in einem Zuge ausge-
führt, was eine Folge von Schreibroutine war.

(Dies ist das einzige steinzeitliche Rechenbeispiel, das von Hitz
richtig interpretiert worden ist. Denn leider hat er auch jeden
einfachen senkrechten Strich - also ohne die Parallelen - als 10

angesehen, wodurch alle weitergehenden Schlüsse falsch werden mußten).

Bei Abb. 4 muß man sich ebenfalls fragen, ob dieses Knochenstück
waagerecht vorgelegt wurde oder vielmehr mit der Spitze in den Sand
gesteckt wurde. Denn in den meisten vergleichbaren Darstellungen,

wo Symbole der 10 und Mehrfaches davon zu sehen sind, erscheinen
sie um 90 Grad gedreht zu sein. Auf den Schrifttafeln von Glozel
findet man die 10 stets in der Form eines H. Zu einer solchen Drenung

des Zeichens kann es auch im Laufe der Zeit durch die Schrägschrei-
bung gekommen sein. Solche Verlagerungen haben aber an der Zahl
dieser Symbole nichts geändert.
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Anschließend sind zwei steinzeitliche Gleichungen, die aus ein-

fachen Zahlen bestehen, zu besprechen. Wahrscheinlich handelt

es sich um die ältesten mathematischen Gleichungen, die wir bis-

her kennen bzw. soeben entdecken.

Ich war überrascht, unser Gleichheitssymbol

bereits auf den Tafeln von Glozel mehrfach

anzutreffen, wie z.B. hier auf Abb. 7. mit

den beiden parallelen Strichen, sogar zweimal.

Sollte man unser Zeichen = damals schon in

demselben Sinne verwendet haben? Das scheint

der Fall zu sein. So müßte sich beispielsweise

in der mittleren Zeile eine Summe für 10 er-

geben, was aber hier noch nicht ganz nach-

vollzogen werden kann.

 

Außerhalb der Tafeln, auf anderen Stücken,

ist dasselbe Symbol ebenfalls zu erkennen, jedoch in der Schräg-

lage. Diese Schreibweise könnte etwas älter sein und andeuten,

daß das Gleichheitssymbol aus dem Symbol für die Zahl 2 - also

den beiden senkrechten Strichen - hervorgegangen ist.

I
Das erscheint zunächst merkwürdig. Was hat die 2 mit einer Glei-
chung zu tun? Bei einiger Überlegung kann man das aber doch recht
gut verstehen. Denn bei jeder Gleichung müssen zwei Seiten, zwei
Mengen miteinander übereinstimmen, eben gleich sein. 2 Gleiche!

Abb. 8

ee VAIXI VA 4 XY
(aus Morlet. 1955) > +3 +1 +8 +1 5 + 3 3 2M T ‘ > = t

Abb. 9 Hier ist ein schräggeschriebenes Gleichungszeichen an

vorletzter Stelle klar zu erkennen. Die meisten Zahlen

in dieser Gleichunc sind uns auch schon bekannt. Nur das erste
und das letzte Zeichen ist bisher noch nicht vorgekommen. Welche
Zahlen mögen es sein?

an kann es sich denken, wenn man jetzt noch einmal auf die Grunc-

form zurückgeht, auf das Symbol für die 8. Denn die beiden neuen
Zeichen sind beide gewissermaßen nur Teilstrukturen des Schräg-
kreuzes

Das Kreuz kann man mit 2 Schrägstrichen herstellen.
Die beiden Striche sind gleichlang. Zerlegt man die
8 ebenfalls in zwei gleiche Mengen, dann erhàl*t man

den Zahlenwert 4 für jeden Schräostrich. Bei einer
rechtsläufigen Schrift wird natürlich als besser
schreibfaniges Symbol der Strich von links untenHLEI

nach rechts oben bevorzugt. Das müßte die 4 sein!

Das erste Zeichen könnte so zu erklären sein
Die Summe der ersten Symbolgruppe wäre dann 17

GRMNG-Bulletin 5/86 S.14



 

 

Das Schrägkreuz besteht andererseits aber auch aus 4 halben

Strichen. Jeder einzelne Halbstrich hat den Zahlenwert 8 : 4 = 2

Läßt man einen solchen halben Strich fort, so ergibt sich ein

Zeichen, daß nur noch den Zahlenwert 8 - 2 = 6 besitzt.

Für das Weglassen gibt es folgende vier Möglichkeiten:

À/? \ Möglichkeiten
für Cie Zahl 6

sf .
Bei einer rechtsläufigen Schreibweise werden die beiden letzten.

Ausführungen, die den Schrägstrich der 4 um einen Halbstrich

ergänzen, am einfachsten zu schreiben sein. Deshalb ist zu ver-

muten, daß eines von diesen beiden Zeichen das Symbol der Zahl

6 sein dürfte.

Das letzte Zeichen von Abb. 7 läßt sich auf diese Weise erklären.

Eine Bestätigung für die Richtigkeit der vorstehenden Ableitungen
für die Zahlen 4 und 6 muß aus der Gleichung zu entnehnen sein.

Die Frage an den Schüler der Steinzeit könnte nun so lauten:
"Welche Rechenoperation muß mit den Mengen 17, 8 und 3 vorge-
nommen werden, um als Resultat 6 zu erhalten?"

Antwort: Es mu& subtrahiert werden. Denn 17 - 8 - 3 = 6!

DieZahl12

Nun sind die Voraussetzungen geschaffen, um eine veitere alt-
steinzeitliche Rechenaufgabe zu lösen, die folgendermaßen aus-
sieht:

Abb. 9 rtf, "E .

Montespan- i b V \ /
Ganties, / N MO
Frankreich

(aus Morlet,

1955) 1+ 645 4+ 8 = 8+ 12 (= 20)

Das Gleichheitszeichen ist hier sehr hoch gestellt, daß muß
man als solches erkennen. Dann ist nur noch das letzte Symbol
neu und es ergibt sich aus dem Rechnungsgang, daß es für die
zahl 12 stehen muß.

In der Reihe der Grundzahlen fehlen jetzt nur noch 7 und 9

Abb. 10
Abb, 10

Die Zahl 9

 

Abb.15 ermöglicht eine Entdeckung der Zahl 9. Am oberen Rand
wurde wurde nämlich wieder einmal eine Zählhilfe gegeben:
9 Striche! Deshalb ist zu vermuten, daß eines der Symbole darunter
die Zahl 9 ist. Aber welches?
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Die Zeichen rechts scheiden offensichtlich dabei aus, denn es
ist etwas Trennendes darüber im Zwischenraum bis zu den oberen

Strichen. Übrigens sind uns die Zeichen der rechten Gruppe be-
kannt: Erst eine Sichel des zunehmenden Mondes, dann zweimal das

Schrägkreuz, d.h. zweimal die 8. Dazwischen befindet sich so et-

was wie ein Keil, den man in die Erde stecken kann. Das sieht
jedenfalls nicht wie ein weiteres Zahlensymbol aus.

Überhaupt unterscheidet sich dieses Stück von den bisher bespro-
chenen dadurch, daß es hier nicht allein um Zahlen geht. Das
Mondsymbol läßt einen himmelskundlichen Bezug erkennen, so daß
man eine Angabe über den Mondlauf bzw. einen Mondkalender dama-
liger Zeit vermuten darf.

Links sind noch zwei andere Symbole vorhanden: Ein Bocen, der
die abnehmende’ Mondsichel darstellen könnte, sowie ein schräc-

gestelltes T. Dieses Zeichen ist in erster Linie als Symbol für
die 9 anzusehen. Zwischen ihm und den 9 Randstrichen oben sind

auch keine trennenden Querstriche vorhanden.

Gibt es irgendeine logische Erklärung dafür, daß ein cekipptes T
die Zahl 9 bedeuten kann? Allerdings. \

Dieses Mal muß man aber vom Symbol für die Zahl 10 ausgehen, das

wie unser H aussieht. Da ein senkrechter Strich = 1 ist, kann man

eine Einheit von der 10 wegnehmen, indem man eine Senkrechte des

H weglàft.

Das sieht dann so aus: 7 oder so: oder gedreht: | |

 

Die erste Form scheint die meist gebräuchliche zu sein.

Die Aussage von Abb. 8 scheint nun folgende zu sein:

Beim abnehmenden Mond 9 (Tage = Striche) C À

Monat 16 ist gespalten in der Mitte D X 1 X

Das Zeichen darüber 7 = sieht wie eine Klammer aus, die auf

die 9 Tagesstriche oben einmündet, also eine Beziehung zwischen
dem gespaltenen Monat und den 9 Tagen herstellt.

Es handelt sich offenkundig um eine Aussage über einen Kalender.
Der 16. Monat sei gespalten, d.h. unvollständig. Er bestand nur
aus 9 Tagen.

Wenn man von den heutigen astronomischen Gegebenheiten ausgeht,
dann möchte man bezweifeln, daß es einen 16. Monat überhaupt ge-
geben hätte, denn unser Sonnenjahr hat bekanntlich nur 12 Monate

und einige Resttage, sofern man nach echten Mondkreisläufen rechnet
(Mondjahr = 354 Tage, + 11 Tage = Sonnenjahr zu 365 Tacen).

In der Steinzeit scheint es aber einen anderen Kalender geceben zu
haben. Eine Einteilung des Jahres in 16 Abschnitte ist immerhin

schon aus dem Megalithikum bekanntgeworden. Vielleicht ging das
bereits auf sehr alte Vorläufer in der Steinzeit zurück. Jedoch
sollen aus einem einzigen Befund nicht zu weitgreifende Schlüsse
gezogen werden. Das Kalenderproblem bedarf vielmehr einer umfas-
senden Untersuchung.

Vielleicht können manche Tafeln von Glozel, die bisher ja noch
gar nicht berücksichtigt worden sind, dazu Wesentliches beitracen.
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Abb. 11  
„Zauberer, Flöte blasend und Tiere verzaubernd”, eine
Ritzzeichnung aus der Hühle Trois Frères (Aricue. Süd-
frankreich) aus dem mittleren Magdalenien (ca. 13000
v.Chr.). Ein Medizinmann (Schamane) schlüpft in die
Maske eines Tieres und „bannt” die Tiere - eine kulti-

sche Vorbereitung künftigen Jazdzlücks?

Diese schamanistische Deutung ist in dem Buch "Der Glaube

Menschen" von Kardinal König zu lesen. Aber worum es letzt

geht, bleibt geheimnisvoll, wenn man jetzt erkennt, daß vo
Brust des linken Rentieres das Zeichen der Zahl 60 erkennb M
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Noch deutlicher sieht man dieselbe Zahl über einem Tier in der

Höhle von:Altamira, dazu die Zahl 10 und ein Abschlußwinkel, der

auch 12 bedeuten kann und anscheinend mit den 12 Strichen vor

der Brust-des Tieres korrespondiert. Diese Striche sind allerdins
recht klein und undeutlich erkennbar.

Umso größer und auffallender sind
die beiden Zeichen unter dem Tier.

Sind es Vorläufer der Runen? Bei

dem ersten Zeichen dürfte es sich

aber wiederum um die Zahl 8 handeln.

Jedenfalls steht hiernach eindeutig
fest, daß etliche Zahlensymbole

von Glozel auch schon in den fran-
zösische). und spanischen Eiszelt-
hönlen vorkommen.

Darüber hinaus müßte dieses letzte
Bild aber auch einer weitergehenden
Interpretation, etwa im Sinne von
Kalenderzahlen, evtl. mit astrono-

mischem Bezug, zugänglich sein.

 

Dieses Geheimnis hoffe ich im Zusam-

menhang mit einigen Tafeln von Glozel
zu lösen. Altamira. Spanien

(aus Morlet. 1953)
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Ein Denkuniversum bestehend aus ’Philosophien’, ’Religionen’ und 'Wissenschaf-

ten’ (=PRW) umfasst sämtliche Informationssysteme des Kollektivs, welche sein
ir- als auch sein rationales Verhalten bestimmen und kontrollieren.

Treten wir nun abseits und beobachten dieses PRW-Denkuniversum leidenschafts-

los von aussen, dann bemerken wir, dass die Informationssysteme des Kollektivs

sowohl einzeln als auch insgesamt die Geschichtsrekonstruktion ablehnen und in

der Regel jede Entdeckung unverzüglich überprüfen, ob ste verdrängte Tatsachen

ins Bewusstsein des Kollektivs zu heben droht. Im Rückblick über 2) Jahrtau-

sende ist gut zu beobachten, wie zulreffendenfalls ALLES unternommen wird, der

drohenden Aufklärung zu entgehen.

5 dieser Sicht sind die 'Wissenschoften' (die "reinen" - die Tngenieurkünste

ben sich ab) und ihre 'Methode' niemals ¢ein System zur Wahrheitsfindung,
ndern vu 99,99999 % nichts anderes als et Einrichtung zur Wahrheits-

erdrängung - und es wären sogar volle 100 %, würden sich nicht ganz wenige

Menschen doch dazu bekennen, im Sinne der Rekonstruktion "wissenschaftlich’ zu

arbeiten. Somit ist es nur logisch und entspricht gesundem Menschenverstand,

Jedem Ergebnis des PRW-Denkuniversums und vor allem der "wissenschaftlichen”
Methode höchstes Misstrauen entgegenzubringen. -
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Wer ist damit einverstanden, dass die Wissenschaften ein Instrument der Ver-

drängung sind und deshalb nicht die Wahrheit dessen suchen können, was es zu
verdrängen gilt? Und darüberhinaus, dass als Folge die Wissenschaften pausen-
los danach trachten, alles zu zerstören, was an Wahrheit auftauchen sollte?

wie aber steht es dann mit der Verantwortlichkeit für irrationales Verhalten

des Kollektivs von Wissenschaftlern, die um die Rekonstruktion wissen und
trotzdem die Diskussion verweigern? Ist das zu massregeln?

 

Wer - andererseits - lehnt diese Meinung ab und behauptet, Wissenschaft sei im

Grunde ein wahrheitsfindendes System und bleibe somit letzten Endes immer

erfolgreich? Wie wäre das angesichts gegenteiliper Beobachtung nachzuweisen?

ES O OS TOS GO OO O RO JS O O O E O, O O OS OG E SO O O O, O GE OOEO DLL IgG rper

wird das  PRW-Denkuniversum in dieser Konsequenz verurteilt, isl ganz grund-

s ch die Installierung eines anderen Denksystems anzustreben, das dann die

Rekonstruktion der Weltschau des Kollektivs ermoglicht. Eine Vorbedingung ist,

ht in die "wissenschaftliche Methode" verstrickt zu werden: dann aber auch,

fahr sog. Sektiereret und gleichartigen Mechanismen zu entgehen.

Ist es nun bessere Strategie, eine soiche Aufgabe innerhalb der Wissenschaften
mit einer ’Rekonstrultionsbewegung’ wahrzunehmen, "analogetwa der Reformation

in einer Religion? Oder solite man lieber gleich nach einem fundamental neuen,

wahrheitssuchenrien Denk- und Informationssystem (z.B. der Pe-Konstruktion) mit

geeigneler Methode (z.B. der Widerspruchsbeseitigung) Ausschau halten, sicher

— zu den PRW-Verdrängungswerkzeugen? Oder sollte beides versucht oder

auf einer dev Stralegien ausdrücklich verzichtet werden?

Betirage zur Fortsetzung und Diskussion erwarlel Chrisioph Marx, CH-4003 Basel
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